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Äff ielrFen bie W iff eine clQcntÜnUtidic Gßadje ,
bofi fiel) irt neuevev Seit eine bet SBintcrm^ fd$eit tBtfnttc ent»
flrgrngefefcte Ansicht über ben Einfluß der Sitzbäder zu erkennen
fjiöf. Während man früher annahm , daß bie Wirkung eines
kalten oder warmen Sitzbades in erster Linie nur die Teile be¬
treffe , die in das Wasser cintauchlen und das übrige Blutgefäß -
syftem nur indirekt beeinflußt würde , behauptet jetzt Dr .B r u n s
in der „ Zeitschrift für Klinische Medizin "

, daß solches eine falsche
Ansicht sei . Er ist nach den verbesserten Untersuchungen von
Otfried Müller zu den Ergebnissen gekommen , daß bei der Kälte-
rciznng der Bauchpartien durch ein kaltes Sitzbad eine Zusam¬
menziehung sämtlicher Hautgefäße der ganzen Körperoberfläche
und auch der Muskelgefäßc eintritt , wie an den Gliedmaßen
durch Messung nachweisbar, an der übrigen Körpcroberfläche aber
höchst wahrscheinlich ist . Bei warmen oder heißen Sitzbädern ist
natürlich das Entgegengesetzte der Fall , denn dann erschlaffen
alle Gefäße der Körpcroberfläche usw . Ob dabei die von Winter¬
nitz und seiner Schule aufgestellte Behauptung richtig ist , daß
unter allen Umständen eine Ausgleichung zwischen der Eigen¬
schaft der Hautgefäße und dem Füllungszustande der inneren
Blutgefäße , namentlich des Darms , stattfindct , wird von Bruns
noch als unbestimmt hingestellt.

Tierkunde.
Königiunenmord im Ameisenhause. Einem , unter diesem

Titel von Dr . F . Knauer im „Kosmos " veröffentlichten , inter¬
essanten Artikel entnehmen wir folgendes : Im nördlichen Mit¬
teleuropa lebt die kleine gelbe Säbelamcise als „Herrin " bei der
bekannten Rasenameise . Die Herrenameise ist viel kleiner und
schivächer als die Nasenameise , und letztere ist in fünf - bis zehn¬
fach größerer Zahl vertreten . Es ist nicht möglich , daß die
Säbelameise mit Gewalt in den Besitz der fremden Hilfskräfte
gelangt sein kann, um so weniger , als diese nicht nur größer
sind , sondern auch mit einem wahrhaften Stachel versehen und
durch einen harten Ehitinpanzer geschützt sind . Die Gründung
dieser gemischten Kolonien kommt vielmehr in folgender Weise
zu stände : Aach dem Hochzcitsslug sucht ein befruchtetes Weib¬
chen der Säbelameise die Gesellschaft eines befruchteten Rasen-
ameisenweibchenS auf , das sich zur Gründung einer neuen Ko¬
lonie unter einen Stein zurückgezogen hat . Nachdem letztere die
Eier abgelegt hat und aus diesen Arbeiterinnen ausgeschlüpft
sind , gehen diese auch daran , die Brut der Säbelamcisenkönigin
nufzuziehen . Während sic aber die Brut beider Weibchen , soweit
es sich um Arbeiterinnen handelt , gleichmäßig mifzichen, vcr-
lalten sic sich den Larven gegenüber , welche Männchen und
Weibchen werden sollen, nicht gleicherweise, sondern ziehen die
Larven der Säbelameise lieber auf , als die bezüglichen
Larven ihres Stammes , aus dem einfachen Grunde , weil die
Männchen und Weibchen der Säbelamcise kleiner sind als
die der Nasenameise , also leichter zu ernähren sind als diese .
Die nordafrikanischc Ameise >VbeeIeria saiitschii entbehrt dcS
Standes der Arbeiterinnen . Nach der Befruchtung legt das
Weibchen die Flügel ab und sucht dann ein Nest der Ameise
Monomorium salomonis auf . Sie wird wiederholt von den
fremden Arbeiterinnen zurückgeiviescn , aber sie kommt immer
tvieder und wird endlich ausgenommen . Da ihnen nun die
Pflege der kleinen neuen Königin besser paßt als die ihrer
größeren Stammkönigin , so töten die Arbeiterinnen die eigene
Königin und widmen sich ganz der neuen Königin und der
Pflege ihrer Brut . Die jungen Männchen und Weibchen der
Wheelet -ia , die da in der fremden .Kolonie erstehen, paaren sichliier und suchen die befruchteten Weibchen dann tvieder andere
Kolonien von Monomorium -Ameisen auf und vertrauen diesenirre Brut an .

allerlei .
Ter Erfinder der Strickmaschine. Das Stricken als Hand-

arbeit soll schon im 13. Jahrhundert in Italien bekannt gewesen
sein ; nach anderen Quellen wurde es erst in der ersten Hälfte des
13 . Jahrhunderts in Spanien erfunden . Von dort kam das
Sirumpfstricken zunächst nach England und Schottland ; um 1564
wird William Rider als der erste Strumpfstricker in England
genannt . Hier erfand nun bereits 1589 William Lee ( geb . in
Ealverton , Nottinghamshire ) auch den ersten Strumpfwirkstuhl
( Handkulierstuhl ) , während er in Ealverton Hilfsprediger war .
lieber das Motiv , das seine Erfindungsgabe angeregt hat , gehen
die Ueberlieferungen auseinander . Rach den einen habe er die

V gr &ezxtf , mit pshar immerfort mit ten © trtefms &rfFt Ätr -
I ticrcnbc (geliebte von Dem ctvigen Strickstrmnpf tDtgdit&rtnncit ;
f nach anderen soll seine Gattin durch Stricken den Lebensunterhalt

verdient und er dann den Apparat ersonnen haben, um ihr die
Arbeit zu erleichtern. Lee richtete auch eine Werkstätte für Wirk¬
waren in Ealverton ein, fand aber weder hier noch in London
Anerkennung für seine Erfindung ; es heißt , daß die Stricker¬
innen , die durch ihn ihre Existenz bedroht wähnten , ihn sogar
auf der Straße verfolgten . Da er auch bei der Königin Elisa¬
beth keine Unterstützung fand , folgte er einer Einladung Sullhs ,
des Ministers Heinrichs IV ., seine Erfindung in Frankreich ein¬
zuführen , wo Maria von Medicis die ersten mit der Maschine
gestrickten Strümpfe trug . W . Lee starb jedoch wahrscheinlich
schon 1610 oder bald darauf und sein Werk hat erst nach seinem
Tode Anerkennung und weiteste Verbreitung gefunden.

Wir entnehmen diese Notiz der bekannten trefflichenMouats -
schrift „Kosmos"

, die als Organ der jetzt 38 000 Mitglieder star¬
ken Vereinigung gleichen Namens die Verbreitung naturwissen¬
schaftlicher Kenntnisse in einer intensiven Weise fördert , wie dies
bisher noch nicht geschah.

Zahnausziehen mit einem Bindfaden . Vorzüglich auf dem
Lande , wo der Zahnarzt nicht immer zur Stelle ist , herrscht noch
die Gewohnheit, um den kranken Zahn einen Zwirnfadcn zu bin¬
den und ihn damit auszuzichen . Wenn es sich um die Milchzähne
von Kindern handelt , so ist die Prozedur leicht und von Erfolg
begleitet . Wie gefährlich sic jedoch werden kann, das geht aus
einer Nachricht aus Darmstadt hervor . Ein junger Mann band
um einen kranken Zahn einen Bindfaden und befestigte diesen
an die Türklinke. Die Folge davon war , daß , als er die Tür zu¬
schlug , zwar der Zahn mit einem gewaltigen Ruck herausflog ,
aber auch gleichzeitig ein Stück des Oberkiefers mitging . Der
junge Mann mußte sich deshalb schleunigst in ein Krankenhaus
begeben und wird an den Folgen dieses selbständigen Zahnaus -
ziehens noch lange zu tragen haben. Es ist daher die Pflicht
eines jeden, törichte Menschen vor Zahnauszichen nach dieser
Methode zu warnen .

Die Zeitche in Japan . Das Ideal aller Junggesellen , die
Ehe auf Probe — die Zeitehe — , für die bei uns Propaganda
gemacht wird , ist in Japan eine uralte Einrichtung . Goethe,
der Vorkämpfer für eine freiere Gestaltung des Liebeslebens ,
macht in seinen „ Wahlverwandtschaften " den Vorschlag, daß
eine jede Ehe zunächst nur auf fünf Jahre geschlossen werden
solle . Diese Auffassung Goethes haben die Japaner , wie Dr .
Fr . S . Krauß in seinem großen zusammenfassenden Werke „Das
Geschlechtsleben in Glauben , Sitten und Brauch der Japaner "
(Leipzig, Deutsche Verlags -Aktiengesellschaft) schreibt , längst in
die Tat nmgesetzt. Die Ehen in Japan werden auf Zeit ge¬
schlossen, von gesellschaftlich höher stehenden Personen beiderlei
Geschlechts auf fünf Jahre , in den niederen Ständen auch auf
kürzere Zeit . Dabei findet aber nur höchst selten , nur bei
wirklichem offenkundigem Unglück — bei Vorhandensein von
Kindern fast nie — ein Auscinandergehen der Ebclcute statt .

Aus den Witzblättern.
„Meggendorfcr Blätter " .

Falsch angefangrn . Lehrer ( der den Kleinen den Begriff
der Torte bcibringcn will) : „ Wenn ihr beim Konditor vorübcr-
gingt , habt ihr doch gewiß schon oft im Schcnifenster solch rundes
Gebäck mit Zucker- oder Schokoladenguß stehen sehen , das euch
das Wasser im Munde zusammentrieb und das ihr fürs Leben
gern gekauft haben würdet , wenn ihr eben Geld gehabt hättet .
Was war das ? Run , Kretschmar, das war : eine Tor . . ."

Krctschmar: „ Eine Tortur .
"

*

Eingegangen . Bergfex : „Darf ich dir eine Zigarette an¬
bieten ? " — Sennerin : „Naa — mit oaner fang ' i ' net a ' —
wennft mir net die ganze Schachtel schenkst !" — Bergfex : „Hier
— sollst sie haben, kleine Kratzbürste — rauchst du denn so gern ? "
— „ Sennerin : ,,J ' — naa , die schenk ' i ' mei 'm Seppl !"

*

Entgegnung . Protzenbauer : „Früher hat der Hüata bei un<
d ' Schul ' g 'halten !" — Lehrer : „So , so ; war der der G'scheitere
vom Dorf !"
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Durch wessen Rand.
Kriminalroman Von Friedrich Thieme .

49) (Nachdr. Verb.)
( Fortsetzung .)

Ullrich b^ otgte diesen Rat . Am nächsten Morgen be¬
gab er sich in einer Chaise nach dem etwa drei Stunden
entfewrt liegenden Dorfe . Im Bureau der Bergbehörde
traf er noch zwei ältere Beamte an , die zu Cloths Zeit
bereits im Dorfe Ware». Sie erklcstten, ihn noch ganz ge-
mnt Vor Augen zu haben , und der jüngere Von ihnen ent¬
warf aus seiner Erinnerung eine eingehende Schilderung
des Technikers . Sowohl die Größe, als die Farbe Von
Augen und Haar stimmte mit derjenigen von Pöllnitz
überein .

„Ist das derselbe Mann? " fragte der Assessor zuver¬
sichtlich , den Männern plötzlich das Bild vor Augen
haltend .

Der Jüngere rief überrascht und bestimmt : „Ja , das
ist er.

" Der Aeltere schien nicht so sicher, erst nachdem er
erwogen , daß die auf dem Konterfei dargestellte Person
jetzt gegen siebzehn Jahre mehr zählte als damals, und die
von der Zeit verursachten Wandlungen in Rechnung ..zog ,
fand er mehr und mehr die Aehnlichkeit heraus, und end¬
lich verstand auch er sich zu der bestimmten Versicherung ,das sei Cloth unter allen Umständen .

„ So steht es für mich fest," sagte sich der Assessor , „daß
Cloth und Pöllnitz ein und dieselbe Person sind. Damit
ist aber auch bewiesen , daß der Herr sich unter seinem
Namen nicht wohl fühlte, also wahrscheinlich doch die ruch¬
lose Tat beging . Wo er die auf den Rainen Pöllnitz lau¬
tenden Papiers aufgetrieben, mag der Himmel wissen, er
ist ja weit und lange herumgewesen . Frau von Mednau
war aber sicherlich seine Mitschuldige ; vermutlich empfing
er eine Suninie Geldes von ihr zur Belohiiung. Er hat
sie aus den Augen verloren , oder sie hat sich ihm entzogen ,
später fand er sie durch einen Zufall wieder auf und machte
sich in seiner Lage sein Geheimnis zu nutze . Jsas Mutter,niemand anders, hatte Grund , den Toten zu fürchten. Sie
ist seine Mörderin, und Jsa wollte sich für sie opfern !
Arme Jsa ! "

14.
Trübe Tage und Nächte zogen über der prachtvollenVilla des Hofkapellmeisters herauf . Wie gebrochen saß

der schtvergebeugte Mann fast Tag und Nacht am .Kranken¬
bett der geliebten Frau , und nur die starre Notwendigkeit
hielt ihn noch aufrecht.

Mit roten , entzündeten , kaum noch offen zu haltenden
Augen den wirren Phantasien der Kranken folgend , begriff
er auch , weshalb sich Jsa so sehr gegen das Engagementeiner Wärterin gesträubt . Denn schaurig klangen die Reden
der Fiebernden . In ihren Gedanken beging sie immer und
immer tvieder den furchtbaren Mord an ihrem zukünftigen
Schwiegersohn . „Da — da ist er," hallte es bald leise ,heiser und kauni vernehmbar , bald in gellenden , lauten,qualvollen Tönen von ihren Lippen . „Da kommt er den
Berg herab — ich erwarte ihn , die Waffe in der Hand .
Ha , wer ist das? Ich ringe mit ihm , ich stürze ihn hinabin den Nbgrllnd , der Schuß kracht — Mörderin, Mörderin!
Gott behüte meine Seele ! "

„ Ja , Gott behüte sie, armes, unschuldiges Weib , das
in ihren Fieberträumen alle Gewissensmartern, alle Angstciiwr Verbrecherin erfahren muß, " klagte Rober , mit litt-
endlichem Mitleid die glühende Stirn küssend . „ Meine
Marin , mein Herz , du Licht meines Lebens , bleib nur das
einzige Mal bei mir, verlaß mich nicht," stöhnte er, ihre
Hand innig fassend, während , schmerzliche Tränen auf ihr
Antlitz niederrieselten .

Tod rrnd Leben kämpften ihren erbitterten Kampf , bald
hob der Engel dos Lebens , bald der des Todes die Wag-
k<bale empor . Zweiinal glaubte der unglückliche Gatt«

und Vater die Hand einer Toten zu halten , vergebens
fpamrte sein lauschendes Ohr auf die unhörbaren Töne de-
Herzens . Der Arzt jedoch beruhigte ihn .

Eines Abends gegen neun Uhr schlag die Kranke nach
einem tiefen, ruhigen Schlafe plötzlich die Augen auf und
richtete sie mit verwundertem Ausdruck auf den Gatten.

„ Egbert, " murmekten ihre Lippen leise .
„Martha, ineine LiHbe, erkennst du mich wieder ? " rief

er in freudigem Entzücken.
„ Wo ist Jsa ?"
Rober wandte sich beklonnnen ab . „ Sie hat sich nur ein

wellig niedergelcgt," erwiderte er endlich mit erzwungener
Ruhe . „Sie hat Tag und Nacht bei dir gewacht und ist
nun ein wenig angegriffen.

"
Die Kranke beruhigte sich bei dieser Erklärung . Nur

wenige Minuten währte das Aufflackern der Besinnung,
dann ergriff die Schwäche sie von neuem , sie schlief wie¬
der ein .

Am andern Morgen lviederholte sich der Vorgang.
Wieder erwachte Frau Rober , ein schwaches Lächeln ver¬
klärte die bleicheir blutlosen Lippen, , als ihre Blicke sich
dem Gatten zuwandten .

„ Egbert —"
„Mein teures Herz? "
„Wie bleich du aussiehst — Gott, ihr opfert euch für

mich —"
„Sorge dich nicht, Martha, das wird alles wieder gut .

"
„Wo ist Jsa ?"
„Nur ein wenig spazieren gegangen.

"
Einige Augenblicke verharrte Martha in stillem Hin¬

brüten , auf einmal packte sie mit iher fleischlosen Hand
die Kissen fest , suchte sich aufzurichtcn und preßte erschrocken
die Worte hervor :

„Es ist nicht wahr — sie ist nicht spazieren — so zeitig
nicht — wo ist sie ?"

Der arme Vater senkte ratlos das Hailpt. Was sollte
er sagen ? Die Wahrheit ? Sie hätte der Kranken tätlich
tverden können . So versuchte er es noch einmal mit einer
Bekräftigung feiner Angaben und beteuerte , Jsa befinde
sich in der Tat auf einem Spaziergänge .

.
Diesmal aber schlief Frau Rober nicht gleich wieder ein .

Sie verlangte Speise und begehrte ihre Kinder zu sehen.
„Ist Jsa noch nicht zurück ? " erkundigte sie sich nach

einer Weile besorgt .
„Noch nicht. Martha - schlaf wieder , liebes Herz, du

bist noch so schwach.
"

Nachdem die Kranke wieder einige Stunden geschlum¬
mert , war ihre erste Frage nach Jsa .

Rober atmete schwer . Wie war es möglich , ihr die
furchtbare Nachricht noch länger vorznenthalten? Konnte
man ihr sagen , Jsa sei verreist ? Nein , sie ivußte , daß Jsa
jetzt nicht von ihr iveichen würde . Schweren Herzens ent¬
schloß er sich , ihr das Geschehene in möglichst schonender
Form beizubringeu . J

„ Liebes Kind, " bub er an , „ beunruhige dich nicht —
Jsa ist allerdings abwesend , aber nur vorübergehend .

"
„ Wo ist sie ? " beharrte die Kranke.
„Es handelt sich um das traurige Ereignis , das un -

alle so in Schrecken versetzt hat und wohl auch die Haupt¬
ursache deiner Krankheit ist ? "

„Um den Mord ? " fragte Martha, ihir stier ansehend .
„Du zwingst mich , dir es zu sagen, " erwiderte zögernd

der gepeinigte Ehemann . „Dein Zustand —"
„Laß , laß und sprich, " rief sie ungeduldig. „Was hat

Jsas Abivesenheit mit dem Morde zu tun ?"
„ Es ist nichts , als ein Ausfluß der Asterweisheit un¬

serer Justiz — aus dem Umstande , daß Jsa ihren Bräuti¬
gam nicht liebte , leitet sie —"

„Gott im Himniel, sie ist verhaftet? Als Mörderin
ihres Bräutigams eingekerkert ? " schrie die Kranke auj.Rober beugte sich über sie, küßte sie , streichelte ihre
Stirn .
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rege bid) nicht auf — nichts , als ein unseliges Mißver¬
ständnis, das sich in Wenigen Tagen aufklären wird — "

„ Nein, nein, nein , nein, " rief die arme Frau in leisem ,
aber heftigem Tone. „ Nein, nein , nein ! Das ist der Fluch,
der Fluch, Egbert — o barmherziger Gott, mein Kind ,
mein Kind eine Mörderin? Sie ist unschuldig , Egbert ,
unschuldig , glaube mir.

"
„Ich weiß und fühle es," entgcgnetc er weinend. „Ich

habe nie an ihr gezweifelt. "
Da stieß die Kranke plötzlich einen wilden Schrei ans .

Der Fieberwahn kehrte zurück , sie schlug um sich , ihre Augen
glühten in vulkanischem Feuer, ihre verbrannten Lippteu
bewegten sich im Krampfe . Lchluchzend warf sich der Ka¬
pellmeister über sie.

„ Helft, helft , sie stirbt — ich habe sic getötet! "
Aber sie starb nicht. Der Anfall währte nur wenige

Minuten . Daun sank sie ruhiger zurück , heftiger Schweiß
brach ans ihren Poren , ihre Augen schlossen sich . Erlösen¬
der Schlummer war über sie gekommen.

Als sie gegen Abend erwachte, verlangte sic nach Rober .
Im Nebenzimmer des ersten Lebenszeichens von ihr ge¬
wärtig , schlich er auf den Zehen herbei .

„ Nun mein Lieb ? Was willst du?"
„Laß gleich den Bürgermeister holen , Egbert, " flüsterte

sie mit schwacher Stimme .
Der Hofkapellmeistcr glaubte, sic rede irre.
„Den Bürgermeister — wozu ?"
„ Deukc nicht, daß ich im Fieber spreche , Egbert — nein,

ich bin so klar bei Sinnen , wie nur jemals — . es handelt
sich um Jsa — ich will ihm alles sagen .

"
„Alles — was ? "
„Daß sie unschuldig ist — " '
„ Das habe ich ihm schon gesagt , Martha. Was kann es

helfen ?"
„Aber ich will cs beweisen — sende nur hin , ich weiß,was ich rede. Du sollst alles erfahren , Egbert , wenn er

da ist. Ich habe die Kraft nicht, es zweimal zu sagen .
"

( Fortsetzung folgt.)

ver Uetter franz Itlicbel.
- (Nachdr. Verb.)

Der Vetter Franz Michel war mein Onkel von väterlicher
Seite her . In der oberen Rheinebene heißen die Onkel Vettern
und die Tanten Basen . Obwohl er nicht zu den Lichtgestalten
des Lebens zählte , kommen mir , wenn ich an ihn denke , doch stets
^ie Verse in den Sinn :

Er war ein Mann , nehmt alles nur in allem,
Ihr werdet seinesgleichen nicht mehr sehn .

Er war eine weithin bekannte Persönlichkeit, als Gastwirt
beliebt und als Pferdehändler gefürchtet. Sechs Schuh hoch und
drei Schuh breit , mit einem Kopf so rund und hart , wie eine
Kegelkugel. Die weißen Haare trug er immer ganz kurz ge¬
schoren und das rosige Gesicht glatt rasiert . Sonst aber war
nichts rosiges in seinem Gesicht , als die Farbe . Gerade und eckige
Falten hatten dem Fett in seinem Gesicht jede Weichheit genom¬
men und für gewöhnlich war sein Ausdruck hart und drohend.
Er konnte aber auch eine freundliche Miene machen und diese
bekam ich jedesmal zu sehen , wenn ich als Schulknabe in dem
alten gelben Omnibus von der Eisenbahnstation durch die wogen¬
den Kornfelder bis an das Gasthaus zum „ Erbprknpen" fuhr .
Dort stand er mit den Händen in den Hosentaschen jedesmal
unter der Türe , so breit , daß keine Katze neben ihm hätte durch¬
schlüpfen können , und auf seinem Gesicht lag Sonnenschein.

„So , der Student isch
'au wieder do !" — sagte er jedesmal

und streckte mir die Hand entgegen, in der die meinige nur so
verschwand . Wenn er mir Platz zum Eintreten gemacht hatte ,
dann entdeckte ich hinter ihm Base Fränz , die zwar gerade so
dick war , wie er, aber um einen guten Kopf kleiner. Der mußte
ich immer einen Kuß geben , und wenn dieser für mich sehr pein¬
liche Augenblick Lbcrstandcn war , dann prüften mich Vetter und
Base mit kritischem Blick von oben bis unten auf mein leibliches
Wohlbefinden. Jedesmal fanden sie , ich sei so mager , wie eine
Geiß und sehe im Gesicht aus , wie ein Kätzle gm Bauch.

„ Der Bue kriegt halt nix Rechtmäßiges zu essen daheim" —

achtung für städtische Kost hatte . Tann gab er seiner Frau einen
Wink, worauf diese in der Küche verschwand . Er führte mich in
das große Wirtszimmcr mit der niedrigen Decke und den von
ländlicher Künstlcrhand in grellen Oelfarben an die Wand ge¬malten Vignetten , mit allerhand lukullischen Stillleben , wie z . B.
Schivartcnmagen mit Bier , oder Wurst mit Wein und ähnlichen
Genüssen. Nach kurzer Zeit erschien die Base mit einer großen
Kachel voll Speckciern und der Vetter holte aus dem Buffet einen
Liter Wein und drei Gläser . Die Base setzte sich rechts, der
Vetter Franz Michel links von mir und während die beiden mir
fortwährend zusprachen, zu essen und zu trinken , damit icb auch
wie ein rechtmäßiger Mensch aussähc , mußte ich ihnen die Neuig¬
keiten von zu Hause erzählen . Tann stand der Vetter plötzlich
auf und sagte, er müsse nach den Pferden sehen , die Base ging
in den Garten und ich konnte nun tun , was ich wollte.

So vollzog sich mit stets gleichem Verlauf jedes Jahr mein
Empfang beim Vetter Franz Michel und für mich begann auf
vier Wochen ein Leben voller Freiheit und Freude . Ich ritt mit
den Knechten die Pferde in die Schwemme in den Altwässern des
Rheins , fuhr mit dem Vetter auf Pferde - und Fruchtmärkte ,
konnte stundenlang im Grasgarten unter den Bäumen liegen
und wurde bei diesem Schlaraffenleben fett und vergnügt , was
der Vetter Franz Michel jede Woche ein- oder zweimal mit Ge¬
nugtuung konstatierte. Nur eines konnte er nicht begreifen , daß
ich keinen Wein mochte und kein Bier , und er hielt nie mit der
Uebcrzeugung zurück , daß ich deshalb ein so schwächliches Stadt -
bürschlein sei, wie es auf der anderen Seite seine unerschütter¬
liche Ueberzeugung war . daß der Wein ihn so gesund erhalte .
Ich weiß nicht, wie viel er täglich trank , aber so oft ist mir
schon der Gedanke gekommen , ob es am Ende mit dem Wein nicht
sein könne , wie mit der Elektrizität , die in geringer Strom¬
stärke ungefährlich, in mittleren Stärken schädlich und sogar
tödlich und in ganz hohen Spannungen wieder absolut unschäd¬
lich ist . Wenigstens muß es beim Vetter Franz Michel so ge¬
wesen sein . Obwohl er sich mit ungezählten Gläsern Wein unter
Tags auffrischte, hatte er keineswegs das Gesicht eines Trinkers
und ich habe ihn nie betrunken oder auch nur angetrunken ge¬
sehen . „Der Win hält den Menschen zusammen und macht ihm
Cortrage" — das war seine Weisheit , die er mir oft predigte.
Für ihn allerdings war sie eine Wahrheit . Was ich am Vetter
Franz Michel vor allem bewunderte , war sein Mut . Er ritt
noch in seinen alten Tagen störrische Gäule zu Schanden und ich
habe einmal gesehen , wie er einen wildgewordenen Stier allein
einfing . Zwei Juden , die ihn einmal beim Pferdehandel be¬
trogen hatten , band er abends an zwei Apfelbäume und ließ sie
dort über Nacht über ihre Sünden Nachdenken . Den größten
Respekt bekam ich aber vor dem Vetter Franz Michel, als er ein¬
mal ein Gespenst bannte . Es war in den Sommerferien und ich
hörte von meinen Spielkameraden , daß fich alle Abend ein Ge¬
spenst auf der Kirchhofmauer zeige . Das ganze Dorf kam in
Aufregung und der Spuk dauerte ziemlich lange . Eines Abends
sagte mir der Vetter Franz Michel , ich solle mit ihm gehen, er
wolle das Gespenst auch einmal sehen . Zu meiner Verwunderung
nahm er zu dem Gange nach dem um die kleine Kirche herum¬
liegenden Gottesacker einen dicken kurzen Peitschenstiel mit . Es
war eine schwüle Nacht und wir waren kaum fünf Minuten
hinter einem Baum gestanden, als richtig auf der Kirchhofmauer
eine weiße Gestalt erschien , die schauerliche , wimmernde Töne
von sich gab. Der Vetter Franz Michel sagte mir , ich solle ruhig
hinter dem Baum stehen bleiben, er werde gleich wiederkommen.
Kaum zwei Minuten darauf sah ich die Gestalt meines Vetters
vom Kirchhof aus auf der Mauer erscheinen und hinter dem Ge¬
spenst hergehen. Als das Gespenst sich umdrehte , hatte der Vetter
Franz Michel es schon an der Schulter gefaßt und ohne es länger
über seine Herkunft zu befragen , fürchterlich verprügelt . Die
kläglichen Geisterlaute verwandelten fich ganz plötzlich in die
kräftigen Hilferufe eines lebenden Menschen, und ncuPtem die
Aktion beendet war , holte mich der Vetter Franz Michel hinter
dem Baum hervor , hinter dem ich, vor Furcht zitternd , gestan¬
den war und sagte : „Der geischtert nimmer ! " Am andern
Morgen erfuhr der Vetter Franz Michel, daß der Geist ein alter
Spaßmacher und Nichtstuer , bei seiner Entlarvung körperlich
so schwer mitgenommen worden war , daß der Arzt die Schluß¬
behandlung übernehmen muhte . Der Geisterbanner schickte
darauf dem Geist eine halbe Seite Speck, einige Liter Wein und
zwei Laib Brot , mit dem Wunsche baldiger Genesung.
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■liefet Oider ift mm oo» to ««*»h Xogcu <3«Uoefiert. IJä * hatte
ihn lange nicht mehr besucht und interesfierte mich für sein Ende .
Don einem Verlvandten erfuhr ich folgendes :

Er Ivar neunzig Jahre alt geworden und hätte nach An¬
sicht meines Verwandtet : , eines auch fchott siebzigjährigen Man¬
nes , noch sehr lange leben können, aber er hat sich einmal den
Magen verdorben. Das geschah bei Gelegenheit eines Gemeinde¬
festes, wo der Vetter Franz Michel auch dabei sein mußte .

„Er het ä biffel viel trunke bi dem Fescht ! " meinte mein
Gclvährsmann .

„Na , wie viel denn ? sicher vier , fünf Viertel ? " fragte ich.
Der Verwandte lächelte milde und meinte : „Mehr , viel

mehr !"

„Acht Viertel ? " — schätzte ich. Der Verwandte lächelte wie¬
der nachsichtig.

Ich nahm nun allen Mut zusammen und riet auf zwölf
Viertel .

Da sagte mir der alte Mann : « Ich wills Ihne verrate :
25 Viertele het er getrunkc !"

Ich machte ein ungläubiges Gesicht ; da aber wurde der
alte Kerl beleidigt und sagte :

„ Ich weiß es ganz genau , denn ich Hab mit ihm gezahlt,
und ich habe grad zwei Viertel weniger gehabt als er !

lieber ckle Pflege d«$ Lbstgeranger
ln den Arbeitervereinen

schreibt G. Markt in der „ Breslauer Volkswacht" :
Aus der Geschichte lernen wir , daß sich zugleich mit dem

Aufsteigen unterer Volksschichten das geistige , das künstlerische
Leben zu verjüngen pflegt . Mit dem 19. Jahrhundert erstand
auf dem Gebiete der Vokalmusik das Gesangvereinswesen , als
natürlicher Ausdruck der neuen volkstümlichen Grundlage , auf
welche fich die Musik stellte. Etwas unseren jetzt unzähligeil
Dilettanten -Bereinen Entsprechendes kannte das 17. und 18.
Jahrhundert nicht. Die Chöre wurden in der Hauptsache von
Fachsängern ausgeführt , und was damals von diesen verlangt
Ivurde, grenzt beinahe an das Fabelhafte . Heutzutage setzen
sich unsere Liederkränze , Chorvereine usw. überwiegend aus
volkstümlichen Elementen zusammen , und mit der Pflege des
Gesanges ist ein lebhaftes gesellschaftliches Treiben verbunden .
Die Gattung des mehrstimmigen Männergesanges , siegreich
durch die üppige, wenngleich monotone Schönheit des sinnlichen
Klanges , ist ihrer Natur nach auf ein kleines Gebiet beschränkt ,
ein Gebiet überdies , das nicht auf der Hochebene der Kunst,
sondern am Abhang derselben sich ausdehnt , wo die lustigen
Brüder wohnen . So lange der Männergesang irgendwo im
Glanz der Neuheit auftritt , übt er — ganz abgesehen von seiner
geselligen Anziehungskraft — auch auf die Zuhörer einen eigen¬
tümlichen Zauber . Man glaubt , an dem reinen , scharfen Zu-
sammenklaug frischer Männerstimmen sich nicht satthören zu
können und gibt fich mit der Dutzendware von Liebes- , Trink - ,
Vaterlands - und Scherzliedern gern zufrieden . Freilich macht
sich mit der Zeit das Enge und Dürftige dieses Genres recht
fühlbar , und man sucht durch Effekthascherei diesen schlichten
R^ thmen und Weisen einen neuen Reiz zu verleihen . Weit
gefehlt. Rur das Einfache wirkt auf die Sänger selbst und
Dberträgt fich von ihnen leichter auf die Hörer als das Gekün¬
stelte. Die Musik ist eine mächtige Kupplerin ; sie vereint die
sthroffften Gegensätze , vermittelt den Ausdruck der Freude im
Glück, gießt Balsam auf das unglückliche Gemüt , sie trägt es
empor ju jenen reineren Höhen, von wo aus die niederen Küm-
merniffe sich kleiner ausnehmen , sie begleitet den Kämpfer der
Freiheit « rf seinen Pfaden .

Wo man fingt , da laß ' dich ruhig nieder.
Böse Menschen haben keine Lieder,

ist ein sehr wahres Wort , und es ist nicht als ein bloßer Zufall
anzuscheu , daß der böse Geist Samiel in Webers „ Freischütz"
nur eine Sprechrolle ist . Und wenn es eine Macht gibt, den
Arbeiter von dem verderblichen Fusel abzuhalten und erstrebens¬
werten Zielen zuzuführen , so ist es der Kunstgesang. Dazu
gehiüt freilich noch etwas : die rechte Auswahl der Chöre.

Was der Ausführung moderner und modernster Massen¬
chöre von vornherein entgegensteht, ist die Unverwendbarkeit der
Teuöre . Die wenigsten Tenoristen verstehen es, das Falsett
richtig anzuwenden . Sache des Liedermeisters wird es sein

» Asten, btettgUfct «in » ni »ct «^ mibe »Oe TTt Man ve» VVttt *
fange« methodische GefanMübungen abzuhalten . Don der Sctzt-
lung der Tenöre hängt das Gedeihen eines Gesangvereins ab
und es kann nach dieser Richtung nie zu viel getan werden.
Daß auch heute — ja gerade heute , wo die Komponisten sich die
größte iviühe geben , allen geraden Melodien in weitem Bogen
aus dem Wege zu gehen und lieber verkrüppelte Motive zu er¬
finden , deren Lebensfähigkeit scholl mit ihrem Entstehen dahin
ist, das schlichte Volkslied den begeistertsten Beifall auslöst , hoi
das Breslauer Sängerfest zur Evidenz bewiesen.

Was ferner geeignet ist, die Lust am Gesänge bei d u
arbeitenden Klassen zu fördern , ist der gesunde H u m o r . l is
gibt in der Literatur eine Unzahl fröhlicher Trinklieder , I >ie
wie Feuer zünden , und eine große Anzahl humorvoller Ouartett -
gcsängc. Es sei mir gestattet , auf einige nicht schwere Chor-
stückc , auch heiteren Inhalts , hinzuweisen . Trommellied von
Marschner, Nachtigall von Schubert , Der Gondelfahrer von
Schubert , Es lebte eine Natt ' im Kellernest von Liszt , An einem
Bächlein von Waelreut , Heimkehr von Kamm , Durch den Wald
von H. Schäffer , Jung Volker voil E . Hirsch , Sehnsucht von
Schubert , Gesang der Geister von Schubert , Pagenlied von
Engelsberg , Der Heini von Steher von Engelsberg , Ei , ei , wie
scheint der Mond von Weber, Geiger und Pfeifer von Weber.

Der sehr erfreuliche Status , auf dem sich die Arbeiter -
Gesangvereine befinden, läßt weitere Perspektiven erstehen. Es
müßte doch ein leichtes sein , auch die Damen der bereits tätigen
Sänger zusammenscharen und auch hier zu versuche » , künst¬
lerische Resultate zu zeitigen .

Zu; allen gebieten.
Kunst und Wissenschaft.

Das Streben unserer Zeit ist darauf gerichtet, durch An¬
eignung praktischer Kenntnisse für den Lebenskampf besser ge¬
wappnet zu sein . Es kann nicht verwundern , wenn in unserem
Zeitalter vor allem naturwissenschaftliche Kenntnisse mehr und
mehr ein notwendiges Bedürfnis werden , beherrscht doch die ge¬
waltige Tochter der Naturwissenschaft, die Technik , völlig unser
ganzes Tun und Leben. Unzähligen macht fich darum täglich
der Mangel an genügender Kenntnis der Naturerscheinungen
und ihrer Gesetze fühlbar , den unsere rückständigen Lehrpläne
verschulden . Kein Wunder , wenn eine Vereinigung wie der
„Kosmos"

, die bekannte Gesellschaft von Naturfreunden , so bei¬
spiellose Ausdehnung nahm . Vor knapp 4 Jahren mit dem Zweck
gegründet , gediegene naturkundliche Kenntnisse in allen Volks¬
schichten zu verbreiten , zählt der „Kosmos" bereits 38000 Mit¬
glieder und hat eine Kulturmisfion ersten Ranges schon jetzt er¬
füllt . Seine Veröffentlichungen , 5 illustrierte Bücher und eine
Monatsschrift , erhalten die Mitglieder außer anderen Vor¬
teilen für den geringen Jahresbeitrag von 4,80 Mk . unentgelt¬
lich. Der Beitritt kann bei jeder Buchhandlung erfolgen oder
auch direkt bei der Geschäftsstelle in Stuttgart .

Gesundheitspflege .
Nervöse «nd ihr Nervenmittel . Wie viele Nervenleidende

probieren eine „Nervennahrung " nach der anderen , wie sie in
den Zeitungen immer aufs neue angepriesen werden . Diese
„ Kuren " find ja so bequem zu machen , da keine der geliebten Ge¬
wohnheiten aufgegeben zu werden braucht. Wenn die Mittel
aber nichts helfen , und den Kranken wird geraten , einen Ver¬
such mit der Naturheilkunde zu machen , so antworten sie oft
überlegen : „Die Naturheilkunde ist nur für Leute , die viel Zeit
und Geld haben ." Und darum greifen sie lieber zu einem frag¬
würdigen „ Mittel "

, um ihre Nervenschmerzen loszuwerden .
Sollten sie wirklich so beschäftigt sein, daß sie nicht nach dem
Aufstehen und vor dem Zubettgehen 10 bis 15 Minuten nackend
turnen , Sonntags eine längere Wanderung und ab und zu eine
Wechselwaschung machen könnten ? ! Man muß nur wollen,
dann gehts auch . Reichliches Lüften der Wohn- und Arbeits -
rämne und Schlafen bei offenem Fenster bedeutet überhaupt
keinen Zeitverlust . Und wenn sie fich des Abendschoppens, des
Bohnenkaffes und des Tabaks enthalten und Nüsse , Datteln ,
Feigen und anderes Obst, dazu Salat und Gemüsse effen , so
leben sie sicher billiger als beim Gebrauch irgend welcher „ner¬
venstärkenden" Mittel . Die Hauptsache aber ist : fte werden bei
solch einer Lebensweise gesund und arbeitstüchtig , was sie von
irgend welchen „ Mitteln " nie - erhoffen dürfen .
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